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Der Bundesrat hat diese Woche die Botschaft
zur «idg. Staatsrechnung von 1933 genehmigt. Das
— vorausgesehene — Defizit beträgt 78,28 Millionen,

dabei ist es noch um 17,9 Millionen kleiner
als vorgesehen. Durch das beschlossene Fincmzpro-
gramm, das Mehreinnahmen von 52 Millionen
(Krisensteuer), Einsparungen von 22 Millionen
(Lohnabbaul sowie Zuwendungen der Einnahmen aus der
Tabaksteuer in der Löste von 40 Millionen vorsieht,
wird unser Budget nun im kommenden Jahre um
1l4 Millionen verbessert, somit ausgeglichen werden.

Die Blicke der schweizerischen Oesscntlichkeit sind
nach wie vor in einem besondern Maße ans Genf
gerichtet. Die ohne Befragen des genferischen Kroßen
Rates erfolgte Unterzeichnung des Abkommens über
die Finanzhilfe hat in der kürzlichen genferischen
Großratstagung eine ganze Reihe von
Interpellanten auf den Plan gerufen: Die sozialistische
Regierung hätte diese entehrende Kapitulation
vermeiden können, wenn ihre Politik dazu angetan
gewesen wäre, Vertrauen einzuflößen. Die Regierung
blieb die Antwort nicht schuldig: Die Gegner der
neuen Regierung hätten durch ihre fortgesetzte Be-
sekdung ihrerseits den Kredit bei den Finanzkreisen
untergraben.

Bon der genferischen Polizei nicht rechtzeitig
verhinderte k o m m u n i st i s ch c D e m o n st r a t i o n c n
vor dem Lokal des italienischen Faseio, wobei der
Sekretär desselben durch einen Pslastersteinwurf
erheblich verwundet wurde, gaben Anlaß zu einem
Schritt des italienischen Gesandten bei unserm
Bundesrat Motta. Man ist über dieses Versagen der
genferischen Polizei erbittert, das auch über Genf
hinaus in der weitern Schweiz als umso
schwerwiegender empfunden wurde, als gerade zur selben
Zeit eine schweiz. Delegation in Rom weilte, um
mit Mussolini wegen der Schweizer und der schweiz.
fascistischen Organisationen in Italien zu verhandeln.

In Basel tagte letzten Samstag und Sonntag
die Generalversammlung der Neuen Helvetischen
Gesellschaft. Sie besprach zwei drängende Probleine:
Die Not der Landwirtschaft und die brennende
Auslandsschweizerfrage. Es müsse dem Volke endlich

begreiflich gemacht werden, daß es wirklich eine
solche gebe. Um zu verhüten, daß die Auslandschweizer

und namentlich deren Kinder der Propaganda

der neuen Staatsaufsassungcn anheimfallen,
müsse der Kontakt mit ihnen ein viel engerer werden,
müßten aber namentlich nicht nur kranke, sondern
auch gesunde Auslandschweizerkinder zu
Ferienaufenthalten in die angestammte Heimat kommen.
Nur so könnte sich ein lebendiges Verwachsen derselben

mit der alten Heimat entwickeln.
Innerhalb der sozialistischen Partei scheinen die

schon seit längerm sich abzeichnenden Kämpfe
zwischen dem rechten und dem linken Flügel allmählig
doch zu einer Klärung zu drängen. Glarnerische.
thurgauiscke, zürchcrische und in einem gewissen Sinne
jüngst auch baslerische Parteisektionen drängen auf
«ine Revision des bisherigen Parteiprogramms und
bekannte Sozialdemokraten wie Nationalrat Huber,
Emil Klöti, Otto Lang, Robert Bratschi, Charles
Schürch haben kürzlich an den schweizerischen
Parteivorstand ebenfalls eine Eingabe auf Revision des
Parteiprogrammes gerichtet und zwar im Sinne
„eines unzweideutigen Bekenntnisses zur Demokratie

unter Ablehnung jeder Diktatur des Proletariates
und der vorbehaltlosen Bejahung der Landesverteidigung".

Ausland.
Japan hat durch eine Mitteilung an die

ausländischen Pressevertreter in Tokio die politischen
Kabinette „in die Sätze- gebracht". Unter der Devise

„Asien den Asiaten" maßt es sich nämlich die
„alleinige Verantwortung für die Aufrechterhaltung
des Friedens im fernen Osten" (in seinem Sinne
natürlich) an und warnt die Mächte vor jeder
politischen und finanziellen Hilfeleistung an China (die
etwa dessen Widerstandskraft gegen Japan stärken

könnte). Verhandlungen, die für China nützlich seien,
könnten zwar nach wie vor geführt werden, aber
darüber, was in diesem Sinne nützlich für China
sei. habe allein Japan zu befinden.

Dieser anmaßende japanische Hcgemonieansprnch, der
sürdcn Europäischen Handel die trübsten AussiMem sn-
öffnen würde, hat nicht nur in China selbst einen
heftigen Protest ausgelöst, sondern auch in der ganzen
Welt, namentlich aber in den Kabinetten von London

und Washington, eine starke Erregung verursacht.
London hat in Tokio Aufklärung verlangt: die Folge
in Amerika war, daß dort sofort der bisher immer
noch aufgeschobene Ausbau der amerikanischen Flotte
aus das zulässige .Höchstmaß beschlossen und daß die

gesamte Flotte im Eiltempo — innert 24 Stunden

— durch den Panamakanal bugsiert wurde. Als
„Flottenmanöver und Versuch" wurde zwar vorgegeben,

aber eine Demonstration wird wohl damit
gemeint gewesen sein, lind die Signatarstaaien des

Ncunmächteabkommcns sollen ans Befragen durch
die chinesischen Diplomaten des Auslandes die
Versicherung abgegeben haben, daß sie die Bestimmungen

dieses Vertrages ausrecht erhalten und der von
Japan verkündigten Chinapolitik Widerstand entgegensetzen

würden.
Im Hinblick aus das ungünstige Echo, das die

japanischen Erklärungen in der ganzen Welt ausgelöst
haben, scheint Japan nunmehr den Rückzug
anzutreten. Aber daß Mißtrauen ihm gegenüber am Platze
ist, hat es uns zur Genüge gelehrt.

Die Abriist.'inpsnzte Frankreichs an England hat
dort eine starke Enttäuschung verursacht. Aber man

glaubt, daß die Hoffnung doch nicht ganz aufgegeben
werden dürfe, daß das, was in London unmöglich, in
Gens vielleicht doch noch möglich werden könnte.
Tast Frankreich die Türe nicht ganz zugeschlagen
hat, darauf deutet auch eine kürzliche Radiorede
Toumergues an das französische Volk. Auch Mussolini

soll sich um eine Vermittlung bemühen, er hat
zu dieiem Behufe Suvich nach Paris, London und
Brüssel geschickt.

Der Besuch Barthons in Polen verlies zur beid-
seitigen Zufriedenheit. Es wurde festgestellt, daß die
Grundlagen der polnisch-französischen Allianz
absolut unerschütterlich seien und diese selbst
ein ausbauendes Element in der europäischen Politik
darstelle.

Der deutsche evangelische Kirchenstreit ist in eine
sehr ernsthaste Phase eingetreten. Die sämtlichen in
Opposition zum offiziellen Berliner Kirchenregiment
befindlichen Gruppen habep sich letzten Sonntag in
Ulm in einem feierlichen Bekenntnisgottesdienst im
Münster zusammengeschlossen und sich ihrerseits als
die rechtmäßige evangelische Kirche
Teutschlands erklärt und Reichsbiichof Müller
als Usurpator bezeichnet. Damit ist das befürchtete
Schisma, die Spaltung in der evangelischen Kirche,
zur Tatsache geworden.

In Spanien ist vorbeugend der Alarmzustand
erklärt worden. Die dort schon feit längerer Zeit
schwelenden Unruhen und Spannungen konnten nicht
beschwichtigt werden. Die Regierung hat ihren Rücktritt

erklärt und auch der Präsident soll den seinigeu
erwägen.

Die Käuferin muß denken.
Wir habe» an dieser Stelle schon einige der

Konsumentin wichtige Fragen besprochen, so

z. B. das Genossenschaftswesen (Nr. 7), die Vor-
und Nachteile beim Verkauf und Einkauf
landwirtschaftlicher Produkte (Nr. 13). Heute geben
wir einer an verantwortungsvollem Posten im
Warenhaus tätigen Frau das Wort und denö
uächst wird die Inhaberin eines Dctailgeschäs-
tcs über diese Betriebsart orientieren.

Moderne Warenhaus-Organisation.
Ter Warenhaus-Besucher überläßt sich mehr

oder weniger bewußt der Warenhaus-Athmo-
sphäre. Aber in den wenigsten Fällen ahnt er,
welch Räderwerk hinter den Kulissen rotiert, um
den selbstverständlich scheinenden Ablauf, des
Betriebes M ermöglichen.

Hier wird ein Spezial-Angebot offeriert, Vom
findet eine Vorführung statt, ein Aufsichtshê
weist Sie zum Lift, „Sammelrasse geradeaus,
Ätzte"., dort wird reine Seide empfohlen, drüben
wird der Rayonchef um eine Unterschrift gebeten,

„der echte Teppich ist strapazierfähiger",
„hier sind unsere technische« Neuheiten", — à
Mosaik von Geräuschen, Handlungen und TemM
Und nicht ein Steinchen, nicht das unbedeutendste
Detail beruht auf Zufall in einem modern
organisierten Warenhaus.

Nur etwa 60 Prozent des gesamten Personals
sind sichtbar und nur vielleicht -K der
Vorhandenen Räumlichkeiten dem Publikum zugänglich.

Ein Stab von Menschen, ein ganzer Komplex

von Einrichtungen arbeiten intensiv non
morgens his abends, um das Geschäftsleben
vor den Augen des Kunden so anziehend und so
zweckmäßig als möglich zu gestalten. Welch
gegeheimnisvolle Kräfte existieren, müssen
existieren, ohne daß der Laie, die Hausfran, der
Warenhausspaziergänger etwas davon merken'

Man muß sich zunächst einmal über die
Funktionen im Klaren fein, die in einem Warenhaus

zu erfüllen sind. Die Ressorts wiederholen

sich zwangsläufig in allen Betriebsformen des
Einzelhandels, sei es nun ein Riefenhaus mit
Tausenden von Angestellten oder ein kleiner
Laden, in dem der Inhaber selbst nach besten
Kräften bnchhaltet, ein- und verkauft, Reklame
macht, feine Räume in Ordnung hält und nach
seinem Personal sieht. Das sind nämlich schon
oie Hauptgebiete des Großbetriebes, unter die
sämtliche Erscheinungen des Geschäftes restlos
einzureihen sind, und von deren Abwicklung die
Existenz des Geschäftes abhängt:

die Finanzen,
die Warenbeschaffung und deren Verkauf,
die Reklame,
die Einrichtung und Instandhaltung sämtlicher

Geschäftsräume,
die Einstellung und die Sorge für das

Personal.

Zfe vielfacher die Größe des Betriebes, nmso-
mehr ist eine kluge Verwaltung Voraussetzung
und Bedingung zum Geschäftserfolg. Ob nun bei
der Direktion alle FÄden zusammenlaufen und
von dort weise gelenkt werden, oder ob die
Leitung einen Teil dieser wichtigen Aufgaben selber
übernimmt, hängt ebenfalls lediglich von der
Größe des Unternehmens ab. Es ist auch nicht
von ausschlaggebender Bedeutung, ob die oben
angeftlhrten fünf Ressorts namentlich vorhanden
sind. Wichtig ist nur, daß sie in irgendeiner Form
erscheinen, sonst kann nämlich der Betrieb rricht
laufen.

Auf den ersten.Blick scheint diese Einteilung
in Arbeits-Ressorts einfach wie das Ei des
Kolumbus. In der Praxis stellt sich dann
heraus, daß die Funktionen fest umrissen und
genau umschrieben werden müssen, um eine rei-
bungs- und geräuschlose Abwicklung zu ermögliche».

Wenn sich jedoch jeder über feine Aufgabe

ganz im klaren ist, wenn Kompetenzen und
Verantwortungen ohne Diskussion übernommen
werden, dann ist durch die Organisation be¬

reits tadelloses Funktionieren des ganzen
Apparates gewährleistet.

Eine Lichtleitung funktioniert nicht: Der
technische Betriebsleiter greift ein, besichtigt, gibt
eine knappe Anweisung, — und nach wenigen
Minuten ist die Angelegenheit fachmännisch erledigt.

Oder: Eine Ware wird beanstandet. Der
Warenfachmann tritt ans, begutachtet, leistet
Ersatz. Die Jnseratentcxte werden ständig von der
gleichen Reklamekraft aufgesetzt. Das Personal
wird von einem Herrn eingestellt, der auf Grund
jahrelanger Studien und Erfahrungen genau alle
Anforderungen kennt, die man in jedem einzelnen
Fäll an den Kopf- und Handarbeiter stellen kann.

Zeder Mitarbeiter sollte überhaupt Experte
auf seinem Gebiete sein, ob es sich nun um
Verkäuferin, Monteur, Einkäufer oder Packerin
handelt, — er sollte seine Arbeit auf Grund
seiner Vorkenntnisse und seiner Praxis in- und
auswendig kennen, um so sicher wie nur
menschenmöglich zu sein und allen Situationen
gerecht werden zu können, — ein Ideal, das gewiß
nicht leicht zu verwirklichen ist.

Das Prinzip der Aufteilung der Aufgabenkreise
im modernen Warenhaus heißt: alle Arbeite

n b a u e n s i ch a u s F u n k t i v n e n auf»
nicht auf Personen. Funktionen lassen sich
definieren und umschreiben. Die Personen, die
sie ausführen, wechseln.

Diese Ressort-Austeilung kann man nach
Bedürfnis vertikal ausdehnen. Bei Vorhandensein
von Filialbetrieben würde man also Finanzen,
Waren-Einkauf und -Verkauf, Reklame, Betrrebs-
technik und Personalwescn zentralisieren. D. h..

man würde alle zusammengehörenden Betriebe
von einem Gesichtspunkt aus systematisch leiten.
Zum Beispiel werden im Warenhaus-Konzern
häufig alle Lieferanten-Rechnungen durch die
Zentrale bezahlt. Waren werden in so großen
Mengen lvie nur möglich durch die gesammelten
Filialaufträge zentral bestellt. Die Reklame wird
einheitlich aufgezogen, Mobiliar und Material
(man denke nur an die Hunderte Zentner
Packpapier, die jährlich verbraucht werden!) von der
Zentrale eingekauft. Und es soll nicht nur« der
Angestellte in leitender Position einer Zentralstelle

persönlich bekannt sein, auch die schwierigen
Fürsorge- und Versicherungs-Angclegenheiten sollen

ständig von Vertrauenspersonen bearbeitet
werden, ebenso wie die umfangreiche und wuchtige

Personal-Ausbildung.
Man muß sich den Ausbau nun folgendermaßen

vorstellen: Der — sagen wir einmal — Zentral-
Ches eines bestimmten Ressorts hat in allen
Filialen Chefs in den gleichen Funktionen, mit
denen er zusammenarbeitet, von denen er sich
Bericht erstatten läßt, die er berät, und denen
er Direktiven erteilt. — Dieses System hat den
unschätzbaren Vorteil, daß in einem Unternehmen

alles in ein- und demselben Geiste geschieht,
im Sinne der obersten Leitung. Es ist nicht gut
möglich, daß in der Filiale X eine Sache anders
gehandhabt wird als in der Filiale Z.

Klare Ressort-Aufteilung ist jedoch nur eines
der Geschäftsprinzipien, zu denen die zeitgemäße

In jedem Menschen ist ein Trieb zu irgend einer
Arbeit z« erwecken aus verschiedene Weise: ohne diesen
Trieb ist jede Arbeit eine Bürde, der man sich zu
entziehen sucht: diesen Trieb erwecket, die ihm
entsprechende Arbeit oder Beschäftigung suchet auf. sonst
wachsen als Unkraut andere Triebe »nd werden die
Tyrannen des Menschen.

Jercmias Gott helf

l^a comtesse äe Comites.
Von Berthe Kollbrunnsr.

ànna, comtesse do Xoailles ist in Karls am
15. Xovsmdsr 1876 geboren. (Xstüriivh batts sis
niemals gewünsoht. ckak su viel Xsehclruek auk
dissss Datum gelegt werde!) Bsgreikllc-Hö weid-
liebe Schwäche! Diese «nkcrgvwôànliekv Uran visit
ebensoviel ant dio dngond. wie auf äsn ewigen
Kulm». sic xlaubtv sich «Ion Düttvrn gleich unck

stellte daher sich selbst aullerbalb der 5lsit, Don-
noch mull mau sie in einer kleinen Borträtstndis
innerhalb der menschlichen Dienten doch ein-
schlicken: -4nn» Krincesss Brancovan wurcks in
Baris 1876 geboren u. starb ckort am 30. .Kpril 1033.

Orientalische Krinrosà, durch sin gütiges <?s-

schick in Baris ?.ur IVolt gekommen, um über
die franr.üsiscke Boosic su herrschen, bat àns
>le Xoailles in unsere klassisebs Kultur, -woran sie
sieb hingebend bereichert batts, das reine,
empfindsame Denie ibrer belleniseksn .kbkunit mit-
gebrockt.
Uns Drecqne aux il'sux allonges
soupire aux Baux clauses d'.Dsic.
D'est cko cette aienlv que j'ai rei^u Iss pleurs cks

poésie.
Van ibrer Clutter erzählt. clio Diebtsrin in ibrsn

souvenirs, clall sie in Constantinople von einsr
berühmten Dlumanistenl'amilie geboren wurde, nach-
ber in einer Desandtschakt in Donclon lebte. Der
Vater. (lessen Vortabron über clio ZVallachsl rs-
gierten, war naeb alter Ueberlieferung (las Ba-
tenkinck des österreichischen Kaisers, und kielt
grolle Stücks darauf, dall ein (Died seiner
Kamille sinen Briefwechsel mit Douis XIV. unter-
kielt.

Die Sehnsucht nacb der Xatur lag van Kind-
belt an lm Kter/.en der Dickt-erin, schon in der

städtischen Umwelt der Avenus Docke, aber ikr
I.vrisokes Talent erwsokts auf dem Besitztum ihrer
Litern. in 8a,vo>'en an dem Dksr des Denksrssss.

So bat sie gewollt in besonders glückllcken Versen

dis ràvollo Tlsit ibrer Kindkeit wider?nspis-
gsini
Dnkancs au lxird d'un Ine! angélique ts.nclrssss
D'un »?ur délicat qui sourit, qui caresse,
D'un »sur pastoral, d'un bèrojqus «aur
Du l'aigls bleu tournoie, on cconlic un brugnon

mur
D'borizon stait beau comme, une mélodie
D'est là que j'ai connu les bonbsurs de l'ètê:
tZuel êcbsngs d'amour, do promesses, de sois
Dntro Iss coteaux verts st Iss cieux de Lavois,
Harmonieux élans, conviants douceur!

weisen im Orient. Begegnungen mit beriibmteo
Ksrsönlicbksiten wie Ilistral, Kierre Doti. gs-
sobicbtlicb« Studien, an denen ilirs -lugend sieb
begeisterte, trugen da«u bei. die diekteriseksn
Käbigksiton su entwickeln, dung kannte sie den
wubm. Zckit 25 dabren war sie berükmt. ^.Is
ikr erster Dzmikband ..De coeur innombrable" er-
svbisn, löste er sinen Lturm der Begeisterung
aus. Ds sebisn, als ab .Vnna do Xoailles die Xa-
tur neu entdeckt bätto, um sie uns wieder ?u
geben.

IVas sntbält denn dieses Buck? Xebsn fugend-
lieben Kindrücken, Dandsc-bat'tsscbildorungon. ein
triumpbalor Dz-mnus an die dugend und die Diebs.
Lins pantkeistisebe Xote berrscbt vor. Bs ist
sing scböns Dottlose, die mit Kensr die Nackt
des Dottes Ban feiert. 8cbon klingen diese nie.
clerlailendon Bbvtbmen. diese romant.iscben 8tro-
pben. die aus der Comtesse de Ko»! Iles sine
Dnkoli» Victor Hugos m>cbeu. Die .intorin be-
sitat eins überscbnumeiicb' l.eicbtigkeit. welebe
sie die Tecbnik 2uwvilc.n1 ve: nacblässigen lälZt. Vlies
ist Icicbt gebunden, es ist wie eine Dards in

biureillendem wieder gescbiebtet, es sind Blumen,
bunt Zusammen geworfen, aber sie bleiben Blumen
und was kür Blumen!

Der lvriscbs 8til Vnna de Xosillss gle.icbt
stark jsnsn Springbrunnen, die in vsrscbisdsnsn
Ztuken unermüdljcb emporsteigen und nisdsrkal-
ten. »ber es ist stets dasselbe ZVasser.

In unseren kübleren und nncbternsn Zeiten,
»n denen die Kriegsnöte vorübergegangen .sind,
ist es kaum mcdr verständllcb, wie jenes Buck
,,De coeur innombrable" einen soleben unerbörten
ZVidvrball linden konnte. Xicbt /.u vergessen
ist. dall die Vutorin. jung, sebön. umscbwärmt,
Trägerin eines der bsrübmtestsn Xamsn Krank-
reicbs war. das wiegt aul der ZVsgsckals der
Kritik scbwor.

cket/.t. da sie nickt mcdr lebt, ist das litters-
rîscko Krtoii über sie strenger geworden, sobon
bat sick die neue Veneration von ikr abgskebrt.
Der IVoikiaucb steigt nickt mebr in ZVolken-
Massen, die jungen Scdriktstsller sind Kart und
gekübilos geworden gegen dis Kàs jener Krau,
die einst als erklärte Briesterin der Dicktkunst
galt. Viellsicbt, nacbdsm man sie Zu ssbr er-
böbt bat, lällt man sie jàt allZusebr auk cksr
Leite stoben.

Xacb dem Krscbeinen dos Bandes „De Dösur
innombrable", im ,labre 1001, folgten „D'Dmbrs
des Tours", wiederum Dediebte. Im Tadrs 1303
kam sodann ikr erstes Brosawsrk ..Da nouvelle
esporsnee" versus, künl Tabrs später dor De-
diebtband ..Des Kblouissemsnts" und 1913 der
Band ..Des vivants et Iss morts". Becinklullt vom
Krieg ist das Bueb ..D'Honneur do souktrir".
Xaebbcr erscbienen Brosastüeko ..K.xaetitudes",
..Des Korces eternelles" und vor kaum drei .lab-
reu ibre 5lemo!ren. die voll von -lugenderinns-
run gen nud Vnekdaten sind und den Titel
tragen- „De Divre de ma vie".

Kladame de Xoaiiles bat 8 D.vrikbände gefüllt,
MSN Kanu sieb vorstellen, welebes Dall von Kner-
gis ss braucbt, um sied in (liess Lcbakksnskülls
2U vertiefen. Dit unglaublicbsr Dsicbtigksit flössen

ikrs Verse, wis sin unankkörlicksr (Zusli. ^u-
gsxsbsn, ibre Tocbnik ist nickt gsptlsgt. Dis
heutige Kritik wirkt ikr Xacblässigksit vor, ibrv
Boss, ikr-e gswollten Vsi'Zückunxen gegenüber Son-
nenauk- und Xiedsrgängen, ihren unsndllcken Hochmut

neben älteren Dnkebolkeubsitsn und vielem
anderem mehr. Der DiteratuiKritiker des ..Doreurs
do Kranes", Vves Derard le Dautsc. weist ihr in
einem sokr ausl'übi lieben Artikel vom .luni 1933
ikrs stelle in der jetzigen Diteratur 7.u. Dieser
Artikel ist weder liebevoll noeb bewundernd,
es ist vislmsbr ein Deruntsrrsiben. Zusammen-
gelallt: Von diesem immerkin bsträcktlicben IVerk
bliebe, obus dis öutorin und alles Dcann-nnd-
Dran, eins kurzis, aber scböne .kntkologie. Ibis
besten Dediebte sind im Drunde unbekannt gebllc-
bsn. Xicbt die trüberen sind es. die den späte-
ren gesebadet baben, sondern diejenigen aus den
sammelbänden „Des vivants st les morts" und
„D'Honneur ds soukkrir" werden bleiben,
unbeschadet aller Diebbabsrel oder aestketisebsn Be-
voiv.ugung. Denn die tiels und aukricbtige Kmp-
kindung. von der sie clurcbtränkt sind, gibt ibnen
sobiisüllck diesen reinen Klang okns störende
Dilltöne, welcbem es a.IIsin bcscbiedsn ist, im
menschliche» Dler?.en IViderkail 2N linden.

Drei Tbemon kebren stets wieder in ibrem IVerk:
die Xatur .?.u jeder ckahrvsaeit, sozusagen stürd-
lieb, der unerbittlicbs Tod, der alles auslöscht,
und die Diebs und nach einmal dis Diebe. Ks
ist die heidnische, sinnliche Diebs in allen ibren
rkrtsn und -Dbarton und in allsn ihren Kreibei-
ten. die diese Bacchantin ohne Unterlast besingt.
Ihr Buk geht an die .lüngiinge. an die Helden
des .Iltsrinuns, sie ist eine ^rt sapphv, àe



Mlwxnhaus-Direkttrm Stellung nehmen muh, um
nicht Plötzlich statt Prinzipien Prvblemen qeq.n-
Überzustehen, — Prinzipien sind nicht schwer
verständliche abstrakte Tinge, sie regeln einfach die
täglich vorkommenden Fragen, Z. B,: sollen den
Kunden Konten eröffnet werden? Tas moderne
Warenhaus sagt: nein! — genau so, wie es
einmal feste Preise einführte, und das Feilschen
abschaffte, — heute eine Selbstverständlichkeit,
über die kein Mensch mehr nachdenkt. Im schwersten

Konkurrenzkampf erscheint die Frage: sollen

Geschäfte gemacht werden auf Kosten der
Qualität und des Gebranchsnnbens für den Kunden?

Das moderne Warenhaus sagt mit aller
Entschiedenheit: nein! Denn wie kann ein
Geschäftsmann mit Scheinweiten Befriedigung
geben und auf einen soliden Kundenstamm rechnen?
Die Entscheidung zu einem bestimmten Wcnen-
Genre, die Tendenz zu einer bestimmten Knn-
deyschicht sind wesentlich,

Prinzipien sollen sich aus Erkenntnissen evge-
ben. Beide müssen eindeutig sein, damit die
Prinzipien richtig durchgeführt werden können. Und
uuf zeitgemäße Prinzipien kann das Warenhaus
sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit einstellen,
mit Hilfe seiner Organisation, die so aufgebaut
ist, daß sie gleichzeitig beweglich ist. Aber noch
eins: ein großes Geschäft wird auch gelegentlich
den Mut beweisen müssen, einen einmal als richtig

erkannten Standpunkt konsequent zu uerire-
ten. Nichts ist gefährlicher als haltlos wechselnde
Geschäftspolitik. Es macht gar nichts, wenn sie
fernstehenden undurchsichtig erscheint.

Das Warenhaus hat eine über 5V Jahre
dauernde Entwicklung hinter sich, während der es
immer mit Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt
hat. Es hat sich nicht nur behauptet, sondern
in steiler Kurve bewiesen, daß es eine moderne
Betriebsforin des Einzelhandels ist. Ein
Großstadtbild ist ohne das Warenhaus nicht mehr
denkbar. Urteile gegen das Warenhaus haben mit
Recht bestanden und bestehen noch — aus
Gewohnheit und aus Konkurrenz-Gründen. Und doch
scheint eine sachliche Ueberlegung nicht schwer:
Warenhaus und Spezialgeschäft brauchen nicht
Gegnerschaft zu bedeuten, sondern sie sind zwei
verschiedene Mittel des Einzelhandels, die auf
Grund ihrer Struktur, ihrer Organisation und
ihrer Einstellung sehr Wohl nebeneinander
existieren können, GertY S ch u m a ch h r.

„Frau E. Pieczmöka, ihr Lebeil"/
Als vor fünf Jahren eine Auswahl von Briefen

aus der Feder Madame Pieczinskas veröffentlicht
wurde, gab es neben ihren Freunden und
Verehrern, die begierig nach diesem Vermächtnis griffen,
wohl viele, die dadurch zum ersten Mal mit den tiefen

und kraftvollen Gedanken einer der
hervorragendsten Frauen unseres Landes in Berührung
kamen, Sie alle werden dankbar sein, daß im
vergangenen Jahre ein Buch erschienen ist, das jenes
erste in vortrefflicher Weise ergänzt, das Buch von
Nosmi R e g a r v.dn.m.e...E P ic czD-ns k a,
fa vie". Es stützt sich auch in erster Linie aus Briefe,
aber aus solche, die im ersten Buche nicht veröffentlicht
sind. Und während das frühere Buch hauptsächlich die
Ideen Madame Pieczinskas wiedergeben wollte,
dienen hier die Briefe dazu, ein zusammenhängendes
Bild von ihrem Leben zu entwerfen.

Es ist ein Leben, das einen fesselt, von dem Augenblick

an, wo man zu lesen anfängt. Wem der Name
Emma Pieczinskas bekannt ist, als der einer
Vorkämpferin in der Frauenbewegung
und mannigfachen sozialen Bewegungen, der muß
einen beträchtlichen Teil des Buches lesen, bis er
zu diesen Dingen gelangt. Aber gerade der Gang
durch die erste Hälfte dieses Lebens, die Zeit, wo
sie dem, was später ihr Leben ausfüllen sollte, fern
stand, ist besonders anziehend. Man sieht die Kraft,
die später so viel Gutes schassen wird, schon lebendig,

aber in eine Umgebung gestellt, die ihrer
Entfaltung feindlich^ ist und erwartet mit Spannung,
wie sie mit dieser Umgebung fertig werden wird.
Mit fünf Jahren Waise geworden, gerät Emma
abwechselnd in geeignete und in ungeeignete Hände,
Es fehlt nie ganz an Liebe: aber es fehlt an
Führung, und die zarte Gesundheit und ebensosehr
die Sitte der Zeit — Emma wurde im Jahre 1854
geboren — bringen es mit sich, daß das begüterte
junge Mädchen ohne rechte Aufgabe dahin lebt.
Leidenschaftlich greift sie daber nach dem ersten, was
ihrem Leben einen Inhalt zu geben verheißt,

^
Eine Freundin spricht ihr viel von der polnischen

Frage: mit der ganze» Kraft ihres starken Wesens
beginnt Emma das um seine Freiheit ringende Polen
zu lieben, es zu ihrem „Adoptibvaterlande" zu
machen, Das wird ihr zum Verhängnis: denn es veranlaßt

sie, einem polnischen Gutsbesitzer ihr Jawort
zu geben, an dem sie nichts liebt als seine Nation,
Es wurde zum Verhängnis, aber vielleicht doch auch
zum Segen, Wenn man die Briefe liest, die sie

* „Mme, E, Pieczinska, su vis," Verlag Tela-
chaux à Niestlè, Neuenburg, 1933,

trunkene Xvinpbe, ckeren brennsncks IVorts ckie
Vlännsr anziehen unck viola krauen variation. Oar
grolle king, cker gevali ixs Rrkolg ckieser view-
tsrin bestanck in ihrem n »verhüllten Vie hasvor-
wen: ckas männliche Desehlecht vurcke vsrkûàrk.
IVenige krauen haben mit sawder Beharrlichkeit
aile kkassn cker sinnlichen viewo beschriedon.

...lo suis. Its saw brise nias bras pour vehapper
à mon otrsinto redoutée. mais j'enlace aveo ta
sourire cke mes lèvres, ki'ile avaient v»llè ma
Ixmeke. so c.hanterais avec mes vaux, s'ils >>>-

rouvraient mas vaux, je lancerais contre eux
les vtàeeiles d'srgent cke mon sein soulevs cko

plaisir; s'ils brisaient oa sein, s'avaneerais encore
mon genou volontaire, gui ne reculs point, gui
se, maintient et avanoe clans l'êtker comme un
cap rackionx ost la voix ckes sirènes attire st
tait pêrii' ies domines, Yu'importent les ckê-

sensor, tes obstacles, les mutilations? Nout est
reversible Ist ost est un ckèsir passionne".

IVer spriedt so? Ils ist die statue einer jungen

armlosen klau, sine läebslncke Venus in cken

Darten cker lckaltdsser Ritter, es könnte aber ebenso
gut .vnna cke Xnaiiles selbst sein, vie läebo unck
iiire Dekäkrtin, ckie ckugenck, sinck in seckem Werk
von cker Dichterin verherrlicht vordem .Inclcre
taten sued so, aber vas sied in ihrem Werke
immer viecker findet, ist clie ständige Verbindung

mit cker Xatur, Ils gibt venige Dichter,
ckie sied mit einer solchen Hingabe cken Riu-
inen, cken krüekten, cken Räumen, cken KDanzen
zugeneigt dabeii. Die ganze I'lora ziebet in ihren
Werken vorüber, niebts virck vergessen, Ilan sagt
sogar, ckall Ilackame cke Xoailles ckie grünen 7WK-
kererbseil in ilie iäteiatui' eingekükil habe, Kuck

.vakrlieh, sie spricht In ikrcn Versen, von Lost-

während ihrer zehnjährigen Ehe aus Polen schrieb,
so bat man trotz der großen Selbstbeherrschung und
Ergebung, die sie auszeichnen, den Eindruck, daß sie
aus einem Gefängnis schreibe; aber man spürt, wie
sie in diesem Gefängnis reist, selbst in den ersten
Jahren, wo sie lebhaft teilnimmt an dem oberflächlichen

gesellschaftlichen Leben, in das sie hincinge-
raten ist. Später kommt es klarer zum Ausdruck, es
geht eine Wandlung in ihrem Inneren vor, die
ihr für das ganze künftige Leben einen festen Halt,
einen tiefen Glauben gibt. Nach zehn Jahren trennt
sich Madame PieczinSka von ihrem Gatten und kehrt
in die Schweiz zurück.

Nun ist sie frei, sich ei» Tätigb'itsseld zu suchen,
das ihrer großangelegten Natur entspricht, und sie
hat jetzt die Reife, um eine rechte Wahl zu treffen.
Freilich erwachsen bald neue Hindernisse, Zu der
ihr angeborenen körperlichen Zart eil gesellt sich
ein Gchörleide», und sie muß bald erkennen, daß
sie Zeit ibres Lebens sebr schwerhörig sein wird.
Aber der beste Teil ihrer Arbeit, ihre Tätigkeit
in der Sittlichkeitsbewegung, in der Frauenbewegung,
in der sozialen Käuserliga und ihr schriftstellerisches
Schaffen fallen in jene Zeit der Schwerhörigkeit!,
und das, was sie so vielen einzelnen gab an warmem
Mitempfinden und tiefer Lebensweisheit, entwickelte
sich zu seiner vollen Größe gerade in den schweren
inneren Kämpfen, in denen sie um Ergebung in das
Los einer Schwerhörigen rang,
^

Der Raum erlaubt nicht, aus das vielseitige Werk
Emma Pieczinskas einzugeben, noch kann die Fülle
von Leben, die einem bei der Lektüre des nicht sehr
umfangreichen Buches entgegentritt, nur annähernd
wiedergegeben werden. Es ist aber zu hoffen, daß
viele nach dem Buche greifen und sich daran stärken
und erfrischen werden Ch, R,

Statistische Tatsachen.
Einem Vvrtrag von Tr, C, Brllschwciler,

Direktor des Eidgen. Statistischen Amtes, über
„Stnikturwandlumien der schweizerischen
Bevölkerung und Wirtschaft" entnehmen wir einige
interessante Einzelheiten,
Zum Anteil der Fran am Berufs¬

leben :

In der Landwirtschaft sind seit 1910 die Zahl
der Berusstätigen zurückgegangen, besonders aus
der Frauenscite, während in allen andern Berufen

eine Zunahme zu verzeichnen ist. Tic viel
gehörten Behauptungen aber, es sei der Anteil
der Frau am Berufsleben gestiegen, werden in i-
derlegt. Das Gegenteil "wird bewiesen. Während

das Verhältnis noch vor dem Kriege
zwischen Mann und Frau 100 zu 50 war, ist es
jetzt ans 100 zu 42 zurückgegangen. Dies Ergebnis

hängt, nach Ansicht von Dr, Brüschweiler,
z. T, mit dem infolge der Mechanisierung stark
vergrößerten Prvdnktionsgütcrindustrie gegenüber
der Konsumgüterhcrstellttng zusammen.

Zum G c b u r t c nrü ck g a u g:
Bei einen: Maximum von 4,2 Millionen im

Jahre 1940 wird unsere Bevölkerung schon 1900
um 150,000 unter das heutige Niveau gesunken
sein. Ter Altersausban wird sich total verändern.

Die Quote der Etterngeneration (15-50
Jahre) wird annähernd gleich bleiben. Während
aber der Anteil der Kinder (unter 13) um die
Jahreswende noch 31 Prozent, derjenige der
Großeltern (über 50) nur 18 Prozent betrug,
werden wir in 30 Jahren doppelt so viel Großeltern

wie Kinder haben. Bei gleichen
Klassenbeständen wird jeder vierte Volksschullehrer
überflüssig sein und was wird die Landwirtschaft
tun, wenn in 20 Jahren rund eine Viertel Million

weniger Kinder Milch trinken? Statt neuer
Schulhänser brauchen wir dann immer mehr neue
Altersheime.

Eine kömgliche Abenteurerin.
Dr, R, G, Am 10, Juni 1054 waren zu Upsala

die schwedischen Reichsstände in feierlicher Sitzung
versammelt, um Zeugen eines nicht gewöhnlichen
Ereignisses zu sein. Denn vor der glänzenden Ver>-

sammlung erschien die damals 28 Jahre alte Tochter
Gustav Adolfs und Marien von Brandenburg zum
letzten Male als K önigin von S ch w e d e n. Nach
kurzer Ansprache an die Vertreter von Adel und
Volk legte Christine die Zeichen ihrer Würde
ab, die sie seit dem Tode des ruhmvollen Balers,
also seit fast 22 Jahren, besessen hatte und übergab
dann die Krone an Karl Ludwig von der Psalz-
Zweibrücken, der in der Tat den Schweden ein
willkommener Nachfolger der bereits recht unbeliebt
gewordenen Königin war.

Beinah unmittelbar nach der 1050 vollzogenen
Krönung, hatte sich Christine mit dem Gedanken
beschäftigt, die Krone niederzulegen, Kaum, daß es

ihren Vertrauten in der Politik, namentlich dem Be»
rater ihrer Jugend, dem klugen Axel Oxensticrna,
gelungen war, sie von dem Schritt«, den sie nun
getan, so lange noch zurückzuhalten, Christine trug
sich längst mit dem glühenden Wunsche den katholi-

neii, ketsrsiüen unck Nomaten, nickt nur von
.laciutken, Xelken, Rosen nnci all cken vornswnen
RIumsn, ciersn sieü cito Dickter bedienen,

Ikrc Prosa stovt, vestirnmt nicvt so koek vis
ivre Dvrik, vier, vo ckas scvmüekencks Reiverk
ckes Reimes levit. zeigt sicv mit nocv gröllerer
Kiarkeit jene ainoraütö, ckie ckieser Kraken Kunst-
ierin eigen var, ,,1.a nouvelle espérance" ist ent-
soviecloo ivr Poster Roman, ecvt veivlicv, cker
susckrnok in allen sinnen Zcbväeben gemeint.
Its Vat stelle,, darin, ckie nur eine krau gesekrie-
I,e» iiaken kann. Der pkvsiotogiseks Vorgang ist
interessant, es luinckslt sicv, sagen vir es givioh.
von einer Kran, ckie von einer kieke zur anderen
Datiert unck in ivrer Vnersättiiekkeit, unkäkig,
sic xu befriedigen, Zelbstmorck begebt, Voklver-
standen, kanckelt es siek um eine vsrkeiratots
I'rau, ebenso vie in einem anderen Roman .,1,s
visage émerveille, eine ungetreue Rönne, veicvs
in ikror Lello »aevts einen -lüngling empfängt/.
Kür alle diese kru»lieben Zckväcken b»t Xnna
cle Xoailles. die /lustluckt des krüklings, der
Dnkte, der .Ibenckc, der ganxen Katur, ckie un-
vicicna ul'iiob die krauen In clie /Irme irgendeines
kiekvaksrs tüvron inuk. Degen das linde ibres
bvbviis legt sieb etvus cker loicwnsobilktlickv Rauscv
der Dekübls in ,Vnna cko Xoailles, In einem 1935
srsevienonen Rand .Dxaetituckes", cker eine áus-
vavi kleiner Rrosastüeke entväit, Ducken sicv
reizvolle seiten, Rckcker aus cker Kinciveit, voll Rri-
sclie uncl Raivitiìt.

Daraus entstevt ein Dsgensatz xu clsn übrigen
Rüevcrn, vo stets ckie Dievterin sicv selbst lei-
ckensevaktlicb unck Deberbakt in cken Vorckergrunck
stellt, Vielleievt batte clieso grobe Dame, allxu-
sebr beckrüngt von iürem, Dcnius, unck zu sodr Ke¬

lchen Glauben anzunehmen und daZ ihr unshmva°
thischc Vaterland zu verlassen. Uebermächtig zeigte
sich die Neigung aber erst seit dem Frühjahr von
1654, nachdem die Führer der Reichsständc sich für
Karl Gustav entschieden, der ein Vetter der
Königin, sich einst wie es schien um die Hand der
Königin beworben hatte.

Während nun Karl X, den Thron der Wasa
bestieg, eilte Christine im Besitz des Titels oimcr
Königin von Schweden und ausgestattet mit der
Zusicherung eines reichlichen Jahrcsgehalts, ihre
Residenz zu verlassen. Bereits am 17, Juni trat sie
ihre Reise ins Ausland an, um sich zunächst nach
Brüssel zu begeben, wo sie ihren Uebcrtritt vorbereitete

und wo sie auch, zunächst freilich ganz in
der Stille, den von ihrem Bater so hart bekämpften
Glauben annahm. Nachmals bekannte sie sich in
Innsbruck öffentlich zum Katholizismus und in
Rom ist sie nach einem phantastisch-pomphaften Einzug

vom Papste Alexander VIl, selbst gesinnt worden.

Jener Zeit, die noch unter dem frischen
Eindrucke des furchtbaren dreißigjährigen Glaubenskamp-
fcs stand, dessen hervorragendes Ovscr Gustav Adolf
gewesen war, mußte diese Tat Cbristinens
unbegreiflich erscheinen. Die mit der Lage der Dinge
gut vertraute katholische Kirche wußte, daß Chri-
stincns neues Glaubensbekenntnis, von dem die Kurie
überhaupt keinen Borteil gewann, ganz und gar
einer Laune entsprungen war, Christine, die hohe
geistige Bildung besaß, bätte gern Stockholm zu
einem glänzenden geistigen Mittelpunkte
Europas gemacht, aber das arme Land, erschöpft
durch die Jahrzehnte hindurch geführte kriegerische
Politik, hätte nicht die für die Durchführung des
königlichen Lieblingsplancs benötigten Mittel
aufzubringen vermocht. Das batten die Reichsstände
der jungen Königin in kühlster Form wiederholt
bedeutet und diese böse Geldfrage ist es gewesen,
welche die Mißstimmung zwischen Volk und
Königin schns. Die Herrscherin sah sich ihrer
Meinung nach von starrköpfigen Untertanen umgeben,
während die Schweden wiederum in den von Christine

herangezogenen fremden Gelehrten nur
Schmarotzer erblickten, init welchen kostbare Staatsgüter

vergeudet wurden. Damals machte sich in
Schweden ein wirklicher .Haß bei dem Volke gcl
tend wider die Descartes, Salmafius, Bassins. Meie
born u, a,, welche Cbristinens höchstes Vertrauen
besaßen.

Die Königin verstand ihre Schweden nicht und
diese seufzten, daß Gustav Adolf ein wahrer Erbe
seines Geistes versagt geblieben war, Sie wäre
freilich gerne regierende Königin geblieben, wenn
sich dies nur hätte ermöglichen lassen. Als sie 1600
— nach dem Tode Karls X, — wiederum in Schweden

erschien, gab sie bekannt, daß sie nur auf den
Tod des kränklichen Thronerben warte, um ihre
Krone neuerdings aufzunehmen. Aber Christine mußte
die Demütigung erfahren, daß man sie zur Unterschrift

einer förmlichen Entsagungsakte nötigte. Trotzdem

ist sie 1667 nach einmal im Heimatland?
erschienen, ohne icdoch die Hauptstadt erreichen zu
können.

Eine ruhelose Frau, das ward Christine, die
eigenes Verschulden bald hierhin bald dorthin trieb.
Und an ihre Sohle heftete sich die Skandalchronik,
denn tolle Streiche beging die bald zur Abenteurerin
gewordene Königin nicht wenige. Was man von
ihr am Hof von Versailles erzählte, verrät uns
eine Bricfstelle der als „Liselotte" bekannten Hcv-
zogin von Orleans, In Frankreich machte sich
Christine durch die befohlene Ermordung eines Günstlings.

des aus Ascoli stammenden Marcheses
Giovanni Monaldeschi unmöglich, Sie wurde zur
Abreise nach Rom gezwungen.

Außer dem Aufenthalte, den Christine späterhin
in Stockholm (1660) und in .Hamburg (1667)

nahm, blieb die ewige Stadt ihr Hauptwohnsitz
bis zu ihrem am 19, April 1689 erfolgten Tode,
Zunächst waren es lediglich materielle Interessen,
die Christine an Rom fesselten. Seit 1658 gewährte
Alexander VII, der in steter Geldverlegenheit
lebenden eine 12,000 Sendi, nach unserem Geld etwa
250,000 Fr, ausmachende Lebensrente, Ferner
unterstützte der päpstliche Hof die politischen Wünsche
Christinens, soweit es anging. Strebte sie 1668
sogar^ darnach die polnische Krone zu gewinnen,
wie sie andererseits die Hoffnung niemals anfgs-
geben hat, als Herrscherin nach Stockholm zurückkehren

zu können, Ju Rom führte sie ein behagliches

Leben, Alle Welt von Stand und Rang
drängte sich, der eigenartig berübmten Frau zu
begegnen, Sie sammelte Bücher, Gemälde und Air-
tiken und liebte es, sich init schönen Mädchen zu
umgeben und allerlei kleine, sie und ihren Pseudo-
hot unterhaltende Bosheiten zu verüben. Dem
Karneval vrnsidicrte sie bis wenige Jahre vor ihrem
Tode: die römische Chronik jener Zeit ist voll von
Erinnerungen an die Taten Christines,

Als echte römische Berühmtheit fand sie auch
die letzte Ruhestätte in der Pcterskirche und erhielt
dort ein Denkmal vom Papste gesetzt. Ob sie glücklich

und zufrieden gewesen ist, die Frau, die der
gegen enge Schranken sich aufbäumende Geist
hinaustrieb in ein von manch widrigem Schicksal bewegtes

Leben? Jedenfalls tritt uns die Tochter Gustav

Adolfs als eine eigenartige Frauenseele
entgegen, die wohl zu den interessantesten Erscheinungen

gerechnet werden darf, welche die Geschichte
kennt.

ranseiit von ibrein eiKenen Rubin, keine /5eit,
un! an suckers xu ,lenken. Datier clivsv Ksvisss
Dürre. Dobibeit in allen ihren Schritten, trotz ckes

labeib,alten Reichtums ckcr SchückerunAgn,
Inmitten cker bunten I'üiis van Riiciern, ckcr

I'lut von selrmückenclen Roivörtern, Ducken sich
vunciervoiic 8acben, hervorrsKencko Verse. ?s-
schickte Vergleiche, einmalige I'uncke, Die
Regaining ckieser unksrorileotliehsu krau bricht sich
durch einen Danken làiteiksii en, cinvn keurigen
8t rom sinnlichen Rausches, las ist ein solches
kümmern nnci sprühen, van ckvni man nnviü-
kürlieh mitgerissen vircl, i-ücheriieh cknrckzittort
cker Orient mit seinen grellen Karden, mit seinen
iebbakten kiuckrücken, mit seinen IVagnissen, ckio

Sà-iktvn ckieser Rumänin aus griechischem Dcbiüt,
aluk cker Hübe ckes Ruhmes, vergöttert vis va-

nige, kannte sie ckie höchsten irckischvn kkrsn.
Die beigische Universität kür I'ranxäsischo Sprache

unck Kitvratur bat ihr voll Regeisternng ibro
Horten gevklnet. Im -labre 1921 ernannte ckio

kranzösiseko Regierung sie zum Dommanckeur cko

la Région ck'àonneur. unck ckio kranxösiseho áka-
ckemio vvrlieb ihr 1921 ibrcn grollen lnteratur-
preis, 1st es erstaun!ieb, ckab in vinem Reben, an-
gefüllt von solchen Kb reu unck solchem Ruhm, cker
Deckank« an ckio Sicherheit ckos Nodes unck das
.Vukbörcn alles Irdischen sie mit ganz besnn-
derer !>tärke durchdrängen? allies verlassen müs-
sen, ohne tllanbsn in das Xlcbts eintreten, auk
das küble kager hingestreckt vordem vo, vie
sie sagt „rien n'est rien", IVio orgroikenck sind
ckie kaute aus einem solchen ttluncks! Reinabe
in jedem ihrer Rüeber springt diese .Vngst unck
X'nt empor. Ihr sterben erseheint noeh grau-
sanier unck noch härter, im Hinblick auk ibrs

Was sagt die Leserin?
Gerne veröffentlichen wir die folgende Zuschrift

aus dem Leserkreise. Sie berührt eine Frage>
die gerade jetzt, da die Schweiz. Arbeitsgemeinschaft

„Frau und Demokratie" alle, auch die kleinen

Frauenvereine, aufgefordert hat, die heute
dringendsten Fragen der Zeit in ihrem Kreise zu
behandeln, besonders aktuell ist,

Waruni sind so manche der Vereine, d. h,
ihre Vorstände, so ängstlich, wirtschaftliche und
politische Fragen, die doch das Leben der Frauen,
der Familie so stark betreffen, ihren Mitgliedern

näher zu bringen?

Unsere Leserin schreibt:

In einer Beilage der Republikan. Blätter
wurde letzthin in einein Nekrolog einer tapfern
Frau und Mutter gedacht. (Frau Bernold, Schüt-
zcnwirtin, Mcls.) Es wird erzählt, wie sie je-
weilen vor einer Wahl oder politischen Abstimmung

ihre fünf Söhne um sich geschart habe,
um mit ihnen diese öffentlichen Angelegenheiten
dnrchzuberatcn. „Alle öffentlichen Dinge gingen
ihr nahe, an allein nahm sie teil. Und auch ihr
Urteil war immer woht erwogen, präzis, überlegt

die Sache, um die es sich handelte, genau
studiert. Wenn alle Mütter ihre Söhne so

einführten ins öffentliche Leben, wir dürften sorglos

in des Vaterlandes Zukunft sehen."
So heißt es im Nekrolog und wir freuen uns

über diese Frau und bedauern ihren Tod. Auf
der andern Seite müssen wir, wenn wir
unsere Beobachtungen machen, oft traurig werden
ob der Indifferenz eines großen Teils
unserer Frauenwelt politischem, wirtschaftlichem

Geschehen gegenüber. Wo fehlt es denn?
Ist es Mangel an Zeit? Ist es Abneigung
gegen alles Politische, oder bewußtes Nichtswissen-
ivollen davon, weil es als unsraulich gilt?

Ist es Gleichgültigkeit und Bequemlichkeit?

Ist es Mangel an aufklärender Arbeit unter
den Frauen? Um gerade das letzte herauszugreifen:

Der Arbeit der Frauenvereine zollen wir
alle Ehre, aber wäre es nicht angezeigt, wenn
sie ihre Mitglieder mehr über politische
wirtschaftliche Fragen interessieren und aufklären
würden? Was nützen letzten Endes alle chari-
tativen Bestrebungen, wenn wir versäumen, die
Ursachen, z. B. wirtschaftlicher Not zu finden,
wozu geben wir Hunderttausende aus zur
Erziehung der Menschheit, wenn alle Erziehung
wieder durch eventuelle Kriege gefährdet ist?

Die Frauen müssen sich ihre Aufgaben weiterstecken

und diese miteinbeziehen in ihr
Programm:

P Für eine planmäßige Wirtschaft zu kämpfen,

die nicht mehr erlaubt, daß der eine im
Hunger und der andere im Uebersluß verkommt.

2. Für eine Weltordnung einzustehen, die aus
dem Boden des Rechtes, nicht der Gewalt steht.

Heute geht es bei uns um die Erhaltung der
Demokratie. Vergleichen wir mit fascistischen
Ländern, was uns Frauen die Demokratie bedeutet,
politisch und menschlich.

Ihre Stimme der Menschlichkeit hat die Frau
jetzt einzusetzen in den Kampf der Geister und
Dämonen. Die Frauen über diesen Kampf
aufzuklären, ihnen die Probleme zu zeigen, wäre das
nicht eine dringende Angelegenheit auch kleiner
Frauenvereine? F. G.-B.

Olympia Morato.
Der Lebensweg einer bedeutende» Frim.* ^

Hermann Walser macht uns in diesem Buche mit
dem kurzen, aber reich bewegten Leben von Olympia

Morato, einer ganz außergewöhnlichen Frauengestalt

der italienischen Renaissance bekannt.
Olympia Morato wurde 1526 in Ferrara geboren.

Schon als ganz junges Mädchen wurde sie von ihrem
Vater in fremden Sprachen unterrichtet und hielt
Vorträge, so daß der herzogliche Hot aus sie
aufmerksam wurde und sie zur Gesellschafterin und
Lehrerin der um 5 Jahre jüngeren Prinzessin Anna
ernannte. Mit der Zeit nahm sie eine große
Vertrauensstellung ein, trotzdem ihr Vater im Gerüche
der Ketzerei stand, Walser schildert in sehr anschaulicher

Weise das Hosleben jener Zeit, die Festlichkeiten

(Kapitel 4, Besuch des Papstes) die verschiedenen
am Hofe lebenden und verkehrenden Persönlichkeiten,
die Herzogin, die der römischen Kirche skeptisch
gegenübersteht, den Hofnarren, den Erzbischof, die
Jesuiten und Pavst Paul III.

Nach der Heirat der Prinzessin Anna machen
sich immer mehr Anfeindungen bemerkbar. Es werden

Jntrigen angezettelt gegen Olympia, teils wegen
ihren freien Ansichten in Glaubenssachcn. teils aus
persönlichem Neid gegen die beim herzoglichen Paar

5 Hermann Walser, Olvmvia Morato, Verlag F.
I, Steinlovß Stuttgart 1933,

Sekilckvi'nngoii ckes ckunkien Naiss cker Zckrecken«.
Sie. ckie sieb göttergieiek väbnts, ckie ihre 1u»

gvuà vie ein Devancl, ckas Kinvsggleitst, zurück-
kalten votlts, sie, ckie eins immsrväkrsncks Rvig-
keitsseknsnckt bessk, sie ist ckakin gegangen,

cker îioit. vo cker krükiing. veicksr sie
so sehr entzückt bat unck cken sie so okt unck
sekön besungen, an cker 8ckveI1e ckes Xlonats
Xlai, am 30, Xpril, ist sie gestorben.

Die Ltackt 1'aris gab ikr sine last nationale
Restattung, ,1m Vorabsnck sebon vurcke ikrs
Deicbs in ckie Xlackelsine übsrtükrt, Ikr Karg, gs-
sckmückt mit cken köoksten ^sicken cker kki'su-
legion, viiickc über cken staksn cker grollen
Nreppe aukgsbakrt, letztenmal bubsrrsckto
ckie Dickteiin ckie Xlenge. 7!» beiden Zeiten varen
Nribünsn srriektst, ströme von Dobreckon ckurok-
vogton nock einmal cken Raum, Rerge von RIu-
men versperrten alle Dnrckgângs. Die Note kätts
gcvilZ diesen endgültigen Ruiim unck Rrunk ge-
nossen. Das ganze offizielle Karls var zugegen.
Die Dation nakin wbsobieck von ikrer Dickte-
rin, IVio man vrzäklt, var der Larg, der die
stsrbiicke Hülle der Lomtessg cko Xoailles barg,
klein, ganz klein, vie ein Kincksrsärgioin — unck

angesickts ikrss IVerkes, vorin so viel DrölZe,
IVünscks, Zsknsuckt, Cobersekvang, Vukrukr, lln-
ruko, Vnkbruck zum Dnoncklieksn, Rnttausckuu-
gen nnci verborgene Zckmsrzvn sick küuksn, kann
man ckissss tisle IVort, ckas sie einer lkrsr Delckin-
nen in cken Hund legt, cker Klosterfrau aus ckein
llanck „1,o visage émerveille", auk sie selbst an-
vsnckon!

cke suis une étroite vallée, ost un immense soupir
est entrê.



H«Kà. à kümmert sich anfangs nicht
allzusehr darum, hat auch immer wieder Erfolg bei
chren öffentlichen Vorträgen und Diskussionen, Aber
die Herzogin trennt sich doch scheinbar sehr leicht
von ihr, als sie um längeren Urlaub bittet, da ihr
Bater schwer erkrankt ist.

Nun folgt für Olympia ein ganz anderes Lebeil
und es ist bewundernswert. wie sie sich umzustellen
weiß. Aus der Gelehrten, die sich für wenig anderes
als für fremde Sprachen und Bücher interessierte,
wird eine liebevolle Krankenpflegerin. Dieses neue
Leben kann nicht leicht für sie gewesen sein und
sie wird sich oft nach dem sorglosen Hosleben
zurückgesehnt haben, anderseits sah sie jedenfalls ein, wie
gut es war für sie, dieser Atmosphäre voll Neid
und Falschheit entronnen zu sein. —

Kurz nach ihres Vaters Tod heiratet Olympia
emen deutschen Arzt, Andreas Grunthler, und ziebt
mit ihm in seine Vaterstadt Schweinfurt. Es ist
auch hier zuerst schwer für sie, sich an das viele
Neue zu gewöhnen, hauptsächlich, weil sie der deutschen

Sprache nicht mächtig ist. aber sie lebt sich
bald ein und fühlt sich als protestantisch Denkende
sehr wohl in dem lutherischen Städtchen nach all den
ständigen Gefahren und Verfolgungen der Jesuiten
in Ferrara.

Doch nach ganz kurzer Zeit gerät die Stadt in
große Not. Die Krieger der Bischöfe von Bambcrg
und Würzburg dringen ein und wollen die Schwein-
furter mit Gewalt zum alten Glauben zurückbringen,
die Pest bricht aus und sie und ibr Gatte sind
gezwungen, die Stadt zu verlassen. Sie leben dann in
Seidelberg wohin Gruntbler als Professor der
Heilkunde berufen wurde. Auch Olympia lehrt, daneben
schreibt und überseht sie. Sie ist nicht nur in Heidelberg,

sondern auch in ganz Deutschland. Italien.
Frankreich und der Schweiz eine bekannte Persönlichkeit.

Alle die Stravazen und Entbehrungen batten
jedoch in ihr ein Brustleidcn zum Ausbrnch gebracht,
van dem sie sich nie mehr ganz erholte. Nach kurzen,
glücklichen und erfolgreichen Monaten in Heidelberg
stirbt sie kaum Miährig, am 26. Oktober 1555. Ihr
Hinschied erweckt allenthalben tiefe Trauer und
Bestürzung. Ucberall widmet man ibr ehrende Nachrufe

und die als Dichterin lateinischer und griechischer
Lieder und Oden und als Gelehrte weltberühmte
Frau wurde nach ihrem Tode viel betrauert und
besungen.

Hermann Walsers Buch ist nicht nnr Biographie,
es ist ebensosehr Roman. Er hält sich allerdings an
das was wirklich war, aber die gau-c Darstellung
der damaligen Zeit macht die Erzählung zu einem
interessanten Zeitbild. — Dd.

Bund Schweizerischer Frauenvereme.
Cvrscuur und La Tour de Peilz, April 1931.

Liebe Frauen und Verbündete!

Eine oriainelle Frau.
Di« „Tante" von Zermatt gestorben.

Unserer Zivilisation wird oft vorgeworfen, daß
sie nivelliere, daß sie der Bildung von Originalen
sebr ungünstig sei. Wer als Tourist oder als
gewöhnlicher Feriengast in Zermatt gut bekannt ist.
der erinnert sich wohl einer Frau, zu deren Gedächtnis

wir in den Tageszeitungen anerkennende
Worte finden. Die Nationalzeitung weiß zu berichten:

In Zermatt ist im Alter von 74 Jahren Marie
Biner, weltbekannt als „Tante" und „Coiffeur"

von Zermatt, gestorben. Mit ihr ist ein
Original von Zermatt dahingegangen, eine Frau,
die mit der Geschichte der alpinen Glanztateu des
Platzes vertraut war wie keine zweite. Schon im
jugendlichen Alter von 11 Jahren hat sie
angefangen zu rasieren, nämlich als ihr Vater, der
Sicgrist war, den Arm gebrochen hatte. Da bat sie
ihn „gebartet" und muß das so gut besorgt haben,
daß der Vater unter Bekannten für die nötige
Reklame sorgte. Denn bald hatte sie das halbe
Dorf als ihre Kunden und immer mehr wurden
es. die sich dem Messer der Tante Marie anvertrauten.

Könige, Prinzen, all die vielen, die in Zermatt
ihr Bergsteigerlager ansschlimen, kannten sie Persönlich
und manch fröhlich und lustig Scherzwort wurde in
ihrer Pude gepflegt.

Franz Biner, der bekannte Alvinist und
Bergsteiger. kam einmal zu der jungen Marie, zog aus
dem Hosensack sein Messer, überreichte es dem „Coiffeur"

mit den Worten: „So Mädchen, jetzt ra-
sierscht mi o nes mal. aber schnid mi nid. süsch
stoße der s'Mässer i Buich". und sie bat ihn tadellos

rasiert. Tante Biner war ein Wesen größter
Ordnung, eine kleine Frau mit einer großen Seele.
Sie führte während ihren 63 Jahren als Coiffeur
von Zermatt genau Buch über ihre Kunden, unter
denen sich illustre Gäste befanden: Bergsteiger,
berühmte. Botaniker, Philosophen, Schriftsteller, Künstler.

Adelige, Tadelige und Untadelige und ihre
Aufzeichnungen haben die schöne Zahl von 300.000
Rasierungen erreicht. So an einxm einzigen Tag
hat sie über hundert Männer gebartet. Jetzt ist
Marie Biner gestorben. Zermatt ist um ein Original,
um einen lieben Men'chen ärmer geworden.

Vom Wirken unserer Vereine.
Ntmb Schweizerischer Frauenvereme.

Der Vorstand des Bundes, der sich am
18. Avril in Bern versammelte, nnbm mit Freuden die
von Mme. Chenevard-de Morsier überbrachte Einla-

Wir können Ihnen mit Vergnügen mitteilen,
daß unsere nächste Generalversammlung
in Genf stattfinden wird, wohin nus die
Frauenzentrale und andere lokale Vereinigungen

einladen. Das Datum der Veranstaltung
wird Ihnen später bekanntgegeben werden; aber
wir bitten, uns Ihre Vorschläge zur Tagesordnung

möglichst bald einuzreichen, Endtermin
1. Juni. Wir hoffen auf eine große Anzahl von
Vorschlägen, weil diese uns eine ersprießliche
Zusammenarbeit mit den Vereinen ermöglichen.

Der C. I. F. hält dies Jahr seine
Generalversammlung vom 2. bis 12. Juli in
Paris ab. Der Bund hat das Recht auf 111

Delegierte und 10 Ersatzdelegierte. Wir bitten die
Vereine, uns bis zum 20. Mai die Namen
derjenigen Mitglieder mitzuteilen, die am Kongreß

teilzunehmen wünschen. Wir würden uns
freuen, wenn die Delegation vollständig wäre.
Die französischen Eisenbahnen gewähren eine
Ermäßigung von 35 Prozent in Form von
persönlichen Gutscheinen, die vom 26. Juni bis
17. Juli gültig sind mit der Möglichkeit einer
freigewählten Rückreise. Never alle Einzelheiten
unterrichtet das Programm des Kongresses, das
Sie bei Mme. F. Martin, La Terrasse, Tour de

Peilz, beziehen können.

Wir erinnern Sie auch an den Bazar, den
der C. I. F. anläßlich des Kongresses
organisiert, um seine Kasse zu speisen. Wir wären
Ihnen sehr dankbar für die Zusendung von
künstlerischen und gewerblichen Gegenständen, die
Sie für den Bazar bestimmen oder von Geld,
das Sie zu diesem Zwecke gesammelt habe».
Vergessen Sie nicht, daß sich uns hier eine gute
Gelegenheit bietet, die Produkte unserer
Heimindustrie einem weiten Kresse zur Schau zu
bringen. Um uns einen günstigen Platz an dem
Bazar zu sichern, sollten wir jetzt schon wissen,
worauf wir zählen können.

Sie wissen, daß die Sammlung vom 1.

Äugn st dies Jahr für die Hauswirtschaft-
lich e E r z i e h u n g bestimmt ist. Da der Ertrag
ausschließlich der weiblichen Jugend zugute
kommt, hat das Bundesfeierkomitee, in dem der
„Bund" vertreten ist, ein Recht, auf unsere
Mitarbeit zu zählen. Wir bitten darum die Vereine,

uns möglichst rasch (sofern sie es nicht schon
bei andern Organisationen getan haben> die
Namen von Personen zu nennen, welche sich
zum Verkauf von Postkarten und von Abzeichen
in ihrer Ortschaft bereit erklären. Die Karten
werden schon während mehrerer Wochen im Juli
verkauft. Der Verkauf wird von einem
kantonalen Komitee organisiert, mit dem Sie sich
in Verbindung setzen sollten. Wenn Sie die
Adresse nicht kennen, so können Sie sie durch
Frau Hausknecht, St. Gallen, erfahren.

Zu unserer großen Befriedigung hat Fran
Edcr-Schwhzer, Zürich, provisorisch das
Präsidium der Krise nkom mission übernommen.

Infolge unserer Eingabe an das Finanz-Departement

ernannte der Bundesrat Frau Schwh-
zer-Vogel zum Mitglied des Verwalluiiasrates
der V o l k s b a n k. Die Bemühungen der Frauen-
zentralen bei den Inhaberinnen von Stamm-
anteilcn haben die Wahl von folgenden
Delegierten in den Filialen der Volksbank bewirkt:
in Bern Frau Rothen und Frau Schneider-Medina,

Ersatzdelegierte Frau Fürsprech Hanui; in
Biel Frau Lster-Stücker, Präsidentin des Stimm-
rechtsvereins; in Winterthur Frl. Lisa Weber,
Präsidentin der Frauenzentrale; in Zürich Frau
Glättli-Graf und Frau Hauser-Schindler.

Sie finden beiliegend die von der Erzielt
v. n g s k o m m i s s i o n ausgearbeitete» Richt -

linien über nationale Erziehung, die wir der
Beachtung Ihrer Mitglieder empfehlen sowie einen
Abzug des Vortrages von Fräulein Nes über
„die Verantwortung der Frau in der
schweizerischen V o l k s g e m e i n s ch a f t".
Wir glauben, daß Ihnen die Arbeit zum
Studium des Problems nützlich sein wird, vor allem
durch die lebensnahe, praktische Art, mit der
sie an die Dinge herantritt.

Empfangen Sie, liebe Verbündete, unsere
herzlichsten Grüße!

Für den Vorstand:

Die Präsidentin: Anne de Montet.
Die Sekretärin: Fanny Martin.

dang der Frauenzentrale Genf zur Abhaltung der

diesjährigen Generalversammlung
entgegen.

Die Kassierin teilte die Namen von 17 Vereinen
mit. welche ihre Bereitschaft erklärt haben, den
Jahresbeitrag zu erhöhen, was für den
Vorstand eine wertvolle Unterstützung bedeutet, sowohl
in finanzieller, wie auch in moralischer Hinsicht.

Die bei den Inhaberinnen von Stammanteilen
der Volksbank unternommenen Schritte haben
das erfreuliche Resultat gezeitigt, daß mehrere
Frauen in die Generalversammlung der Bank
gewählt worden sind.

Der Vorstand drückt den Wunsch aus, daß sich die
angeschlossenen Vereine durch Verkauf von Karten
und Abzeichen an der Sammlung des 1. Augustes
beteiligen werden. Er studiert das Programm für
die Generalversammlung des Internationalen
Frauenbundes. Die Kommissionsberichte werden
entgegengenommen, und ein Zirkular wird vorbereitet,
das demnächst den angeschlossenen Vereinen zugestellt

werden soll.

Ans dem Jahresbericht der Zürcher Fíickstà für
arbeitslose Frauen.

1. Januar 1933 bis 31. Dezember 1933.

Schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit bat sich
die Flickstubc so entwickelt, daß man wegen stets
zunehmender Arbeit und regelmäßiger Kundschaft
gezwungen war, sich nach größeren Räumlichkeiten
umzusehen. Vom 2. Halbjahr an waren die Räume
am Münzvlatz stets überfüllt, dazu kam noch der
Betrieb der Wärmestube im gleichen Haus. Auch waren

die engenStuben sehr dunkel, so daß man auch

aus hygienischen Gründen gezwungen war, etwas
Geeigneteres zu suchen. Man entschloß sich, die
Lokalitäten Hornergasse 12, Entresol, zu mieten und
trotz der weniger zentralen Lage blieb die Kundschaft

der Flickstube treu.
An Stelle von Frl. E. Bloch wurde Frau Stadtrat

Dr. Hefti in die Betriebskommission gewäbft.
Herr Finanzrevisor Ulrich Rieth ist in die Kontrollstelle

abgeordnet worden. Frau Madelaine Meyer-
Zuppinger, die erste Leiterin, trat im Frühjahr zurück
und Frl. Lotte Koebcl wurde zu ihrer Nachfolgerin
gewählt. Im übrigen trat im Personal kein Wechsel
ein. Für Mitarbeit von Freiwilligen, die die Zürcher
Frauenzentrale vermittelte, war man stets dankbar.

Die größeren Räumlichkeiten ermöglichten es, mehr

Arbeiterinnen zu beschäftigen, was bei der stets
zunehmenden Kundschaft nötig war. Dadurch stiegen die
Lohnausgaben und natürlicherweise auch die Kunden-
Zahlungen.

Die Wärmcstube hat etwas an Bedeutung eingebüßt;

einige der Frauen fanden Verdienst und die
Mehrzahl bat sich in der Flickstube eingearbeitet.

Der Bestimmung der Flickstube gemäß wurden
vorwiegend Frauen im Alter von 40—60 Jahren
beschäftigt, aber natürlich konnte man sich nicht immer
genau an die Altersgrenze halten. Für gewisse Svc-
zialarbeiten, welche z. B. gutes Augenlicht erforderten,
mußten oft jüngere Arbeiterinnen eingestellt werden.

Frauen von über 65 Jahren mußten nach
Weisung des Stadtrates entlassen werden und wurden,

wo nötig, anderweitig unterstützt. Der Taglohn
schwankt zwischen Fr. 3.60 und 5.60. Für gelernte
Weißnäherinnen steigt er bis zu Fr. 6.60. für Her
renschneiderinnen bis auf Fr. 8.—. Eigentlich herrschte
das ganze Jahr Hochbetrieb mit Ausnahme von
wenigen flauen Wochen während der Sommerserien
und zwischen Weihnachten und Neujahr. Besonders
erholungsbedürftigen Frauen wurden von der Zürcher

Frauenzentrale Ferien vermittelt, andere ließ
man abwcchslungsweise für kurze Zeit aussetzen.

Fast alle Frauen sind froh, in der Flickstube
arbeiten zu können und nur in ganz seltenen Fälleu
kam es vor, daß jemand wegen unerträglichen
Charakters entlassen werden mußte. Dank dem Interesse
und Verständnis zahlreicher Freunde konnte die Flickstube

ein hübsches Weihnachtsfcst feiern. Dem
wachsenden Kreise ihrer Kunden und Gönner, die sie
durch Austräge in den Stand setzten, so viele
arbeitswillige Frauen zu beschäftigen und den städtischen
und kantonalen Behörden, welche der Institution
bereitwilliges Entgegenkommen beweisen, spricht die
Flickstube ihren herzlichen Dank aus.

Zum internationalen Basar in Paris.
Er soll vom 2.—12. Juli stattfinden, anläßlich

der Generalversammlung des Internationalen
Frauenbundes. Der C. I. F. will damit seiner
Kasse, die schwer unter der Krise und Geldentwertung
leidet neue Mittel zufließen lassen.

Die meisten Länder werden ihre Stände
organisieren. Darf die Schweiz da fehlen? Wir versuchen
die schweiz. Gesandtschaft und die Schweizcrkolonie

in Paris dafür zu interessieren. Vor allem abet
appellieren wir an die F r a u e n v e r ei n e, welche
sich mit Heimarbeit befassen, uns einige Gegenstände

zu schenken, am liebsten solche mit originellem
und künstlerischem Wert: Holz- und Zinnarbei--

ten, Stickereien und Webereien, Spitzen, Filet,
Gestricktes und Gehäkeltes, Bemaltes und Geflochtenes,
alles, was unsere Volkskunst und unser Frauen-
sleiß hervorbringt.

Vereinigungen, die nichts „Eigenes" zu liefern
haben sind gebeten. Geld zu sammeln und davon
Gegenstände aus irgend einer Heim- oder Fabrik-
Industrie zu kaufen.

Die Schweiz war am Basar im Haag würdig
vertreten. Der Bund konnte mehrere Kisten hift-
senden. Wir hoffen, daß sie auch diesmal einen
ansehnlichen Rang einnehmen wird und daß der Bazar
die künstlerischen und gewerblichen Schätze des
Schweizerlandes in der Fremde zur Darstellung bringen
wird.

Die Gaben können bis zum 15. Mai an die
Sekretärin des Bundes, Mme. F. Martin, La
Terrasse, Tour de P-nlz, gesandt werden, welche die
Spedition besorgt. Man bittet auch um Angabe des
Wertes der Gegenstände.

Kleine Rundschau.
Schweizer Fraucn-Alpeii'lib.

Eine neue Sektion des Schweizer Frauen-
Alvcnllub ist in C h ur gegründet worden. Bei Anlaß

der Gründung berichtete die ZentralvräsidentiN
des S. F A C. in fesselnder Weise über die Tätigkeit

der andern Sektionen. Präsidentin der Churer
Sektion ist Frl. D. v. Sprecher (Jenins).

Wieder eine Frau im Divlomatendienst.

Mrs. Julia Woodrufs-Wbeelock, die mit der
diploma tisch en Vertretung der Vereinigten

Staaten in Jugoslawien betraut worden

ist, hat ihren Posten in Belgvad angetreten.

VersammlungS-Anzeiger

Zürich: Sektion Zürich des Verbandes der
Akademikerinnen. Mittwoch, 2. Mai.
20 Uhr, Rämistr. 26: Vortrag von Ursula
Brenner, cand. med., Basel: „Das
Studium im neuen Deutschland".

Bern. Montag, 3V. April, 20 Uhr, im „Daheim":
Mitgliederzusammenkunft der Vereinigung
Bernischer Akademikerinnen! Vortrag von Frau
Dr. Hegg-Hosset über „Interessen-
Richtungen junger Mädchen".

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich, Limmat-»

straße 25. Telephon 32.203.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 22.608.
Wochenchronik: Helene David, St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto weichen
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.
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Vincent van Goqh.
K ü n stler schicks al erzählt von

Gritta Baerlocher.
(Fortsetzung.)

In einem ausführlichen Brief will er den widev-
strcbenden Bater der Cousine, einen Pfarrer in
Amsterdam, überzeugen, daß er ein Anrecht auf
diese Liebe hat. Die Eltern sind außer sich, sie
finden „ungehörig und unzart", was Vincent tut. Er
macht sich nichts daraus: sobald er das Reisegeld
beisammen bat, fährt er selbst bin. Seine ganze
glühende und einfache Menschlichkeit läuft Sturm gegen
die ältesten und härtesten bürgerlichen Vorurteile.
Das Unvermeidliche geschieht. Man weist den
Zudringlichen mit verletzenden und kränkenden Worten

weg. Seine Liebe wird buchstäblich totgeschlagen.
So tödlich dieser Schlag scheint, so kann er ihn
doch nicht mehr vernichten, schon ist der Künstler
in ihm soweit gereift, daß er sich nicht mehr
erlaubt melancholisch zu werden und sich unterkriegen

zu lassen. Aber alles trägt dazu bei, die rauhe
Schale um ihn zu verhärten. Auch zu Hause geht
es nicht mehr: der Vater will nichts von Michelet
hören und findet Zola unsittlich. Man legt ihm
nahe, fortzugehen; so kommt er nach dem Haag, wo
ihm sein Freund und Lehrer, der Maler Mauve,
einen Farbenkasten schenkt. Damit beginnt eine neue
Etavpe seines Künstlerlebens, aber malen ist
vorläufig nur eine Art Sonntagsvergnügen, denn
immer noch plagt er sich Tag für Tag mit zahllosen

Zeichnungen und erarbeitet sich langsam nnd
hartnäckig, wie die Bauern seiner heimatlichen Erde.
Stück »m Stück sàr künstlerischen Technik. Er

hat nun ein eigenes Atelier, das allereinfachste und
billigste natürlich, aber er findet es „unsagbar
herrlich". Was ihn guält und ihm Sorge macht, ist
die Unverkäuslichkeit seiner Sachen. Seine Zeichnungen

haben etwas Schwerfälliges und zugleich auch
etwas Mageres und Kraftloses. Das kommt von der
ewigen Misere, in der er lebt, denn das Geld, das
Theo schickt, braucht er zum größten Teil für
Modelle, die er alle unter den Arbeitern und
armen Leuten sucht. Für persönliche Bcdürsnisse bleibt
nur sehr wenig übrig. Er schindet sich um die
notwendigsten Dinge des Alltags bis zu tagelangem
Hungern und zu vollkommenem Zusammenbruch. Er
hat schon das Bewußtsein seines Wertes, und gerade
weil er es hat, kann er sich nicht dazu hergeben,
so zu malen, wie das Publikum es will. Er hat
rührende Erklärungen dafür, warum er sich nicht zu
jener Mittelmäßigkeit erniedrigen kann, die vielleicht
zu einem augenblicklichen, äußerlichen Erfolg führen

würde. Er schreibt darüber an Theo mit jener
wahren Bescheidenheit, die ibn auszeichnet. Es ist
eine ganze Philosophie des Elends und seiner
Ueberwindung durch Ausdauer, Geistesstärkc und
Arbeit. Immer wieder entwickelt er seine Ansichten vom
Geldverdiencn und vom Leben, sie sind primitiv und
urchristlich. Aber diese Ansichten scheinen verkehrt
zu sein, denn sie stoßen die Leute ab. Vincent bat
das Gefühl, daß er einen unangenehmen Eindruck
macht, deshalb fällt es ihm schwer zu den Menschen

zu gehen und seine Arbeiten anzubieten. Es
regt ihn schrecklich aus, es gehört zu den Dingen,
die sein „Menschenbirn nicht vertragen kann", er
hat zu viele nnd zu böse Erfahrungen dabei
gemacht.

Auch Tbeo hat kein einfaches Leben, der „Dulven-
handel" ekelt ibn an. Vincent kommt gleich mit

einem Plan: Theo soll Maler werden, es steckt
in ihm, Vincent hat das schon lang gefühlt. Theo
zögert, er kennt seine Grenzen: es wäre schön
dem zu leben, was er die „Idee" nennt, aber er
mißtraut sich. Vincent arbeitet im Dienste dieser
Idee und er, Theo, wird ihm nach Kräften dabei
helfen. Darum wird er trotz aller Abneigung in
seiner Stelle bleiben und Geld verdienen. Aber Vincent

bohrt weiter an ihm: welche Herrlichkeit, wenn
Theo zu ihm zöge: viel könnte er ihm schon zeigen:
viel erleichtern und zu zweit ist überhaupt alles viel
einfacher! Immer wieder diese Sehnsucht nach der
Gemeinschaft!

Sie treibt ihn 1882 zu seiner verwegensten und
kühnsten Uebertreibung. Er hat eine Frau kennen
gelernt, keine junge und auch keine schöne. Sie
erwartet ein Kind und ist von dessen Bater verlassen
worden. Sie ist krank, sie ist eine Trinkerin und
sie gehört zu jenen Frauen, die die Pfarrer von
der Höhe ihrer Kanzel herab verurteilen, weil sie
auf die Straße gehen um da ihr Leben zu
verdienen. Sie hat etwas verblühtes, das Leben ist über
sie hinweggegangen und gerade das ist es, was
seine Zuneigung zu ibr unwiderstehlich macht. Er
nimmt sie und ihr ältestes Kind zu sich, sie wird
ihm Modell stehen und ihm so verdienen helfen:
er will sie heiraten und einen richtigen Arbeiterhaushalt

gründen. Theo sagt nichts dazu und
erhöht die monatliche Geldsendung auf 150 Franken.
Die Frau heißt Sien: Vincent schickt sie zur
Entbindung nach Leiden in die Klinik, denn eine
Operation ist nötig. Sein Schritt hat weittragende Folgen:

die wenigen Menschen, die noch in loser
Verbindung mit ihm stehen, ziehen sich zurück. Hier
rühren Vincents Erfahrungen an die dunkelsten
Unzulänglichkeiten, die durch die Schichtungen der

menschlichen Gesellschaft entstehen. Es wird ihm
immer unverständlich bleiben, daß er mit diesem Schritt
seiner Familie Schande bringen soll und er wird
es nie begreifen, daß er ausgcstoßen wird aus
der Klasse derjenigen, die glauben „Form und
Bildung" zu besitzen, deshalb, weil er sich einer Vcv-
lassenen Frau annimmt, was er „gesitteter, fciw-
sühlender und männlicher" findet, als wenn er sie
in ihrem Elend sitzen ließe und sie nnr mit
mitleidigen Phrasen bedauerte. „Die Welt urteilt jedoch
nicht so und respektiert niemals das „Menschliche" im
Menschen, sondern die größeren «oder geringeren Geldoder

Besitzwerte, die er hat, solange er an dieser
Seite des Grabes steht." Freilich Sien hat im
Schlamm gelebt, sie hat-schlechte Gewohnheiten, aber
„in seltenen Augenblicken hat sie einen Ausdruck wis
eine Auter ciolorasu von Delacroix. Gerade so, als
wohnte in der Ruine ihrer Seele, ihres Herzens
und ihres Geistes noch etwas ganz anderes. Derartigem

aber glaube ich uud seitdem ich das wieder
einmal gesehen habe, respektiere ich diese Tiefe und
schweige über ihre Gebrechen". Das Abenteuer endet
so, wie es enden mußte. An Sien konnte nichts
gebessert werden, da waren Instinkte, an denen auch
Vincents größte Güte scheiterte: vielleicht wenn sie
allein gestanden wäre, hätte sie sich herüberziehen
lassen aus die andere Seite, aber ihre Familie
intrigierte gegen diesen Hungerleider von Künstler. Am
Ende geht Vincent, er geht in die Heide bei Drenthe,
im September 1883. Es steht nicht zum Besten mit
ihm, er hat Schwächezustände, er ist wie ein krankes

Tier, das sich vergräbt. „Das Leben hat dann
die Farbe von schmutzigem Wasser, es wird wie ein
Aschenhaufen." Dagegen hilft nur Arbeit, Arbeit,
Arbeit.

(Fortsetzung solgt.)
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Ls gibt Momente am ^rbeitstisck.
«10 6er kopi nickt mekr mit will,
vo 6ie Concentration sckvvierißwirü,
unü solcke Momente zermürben,
deprimieren, klickt lirsnkkeit ist's,
sondern nur Lrmstwnß, weil die
üblicke iVIitaKsnakruns kür dss
Arbeitstempo unserer ?eit nicbt mekr
HenüKt

Nelken Sie ikm. bringen Sie ikm die »Iskrung. die kirsktreserven
sammelt, okne den Verdauung«apparat zu überanstrengen, stellen
Sie ikm Ovomaltine sui den krükstückstisck. Mckt eine Droge
nickt ein I^ervensuipeitscker ist es, sondern ledißlick konzentrierte
diakrung in leickt verdsulicder korm, die dem ganzen Orgsnis
mus àkbaustokke zukükrt und ikn stsklt im Ksinpk ums Dasein
Dnd ksmpkbereit muss man im keutißen keben sein

/<uck Sie. Nsusirsu und Mutter, brsucken Krsktreserven, denn
stets grösser wird die ksst der Arbeit, der geseliscksktlicken
Verpilicktungen. und doppelt sckwer wird der Kräkteersatz.
wenn der Körper durck zu langes Karten gesckwsckt ist.
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stärkt suck 8ie!
0»smoltme >5l in öücbsen zu Fr. 2.- und Fr. 2.S0 überall erkdMick

Vr. ^ V^k^DKK ^ S. VMki!
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Anmeldungen kür weiter«
peilter nebmsn elle Pudli»

ritss.píiislen entgegen

Preî5 prounct
pro »Hei ?r. 4.

^ursrn:
löcktorkolm

6er preunitlnnen junger ^Säcken
Zunclesplstz 3. p N««? i -

placierun^s- und Lrkun9iAUnZsdureau.
lîl. 23.291. Ko^ierzimmer kür Duràeisenà

pensionskeim zu besckeicìenen preisen.

ver ?ànt - Kücken-5pM»ê»«k
eus rostfreiem ekromstskl

ist beute der praktiscbsie Lebuttstein zum ^.d-
wsscben des Desckirres und der Oemuse, sowie

zu sonstigen peiuiguugsacbeitcn.

Pfarrhaus im Oberaargau
>Kt. Bern) ist bereit, allein
stehenden Herrn oder allein
stehende Dame in

Penston
an^nnebmen.

Ossert, nnt, Clnfsrc 8 4544V
an Publicitas Bern.

sebr kein
im Okkenverkîwt

>is z

Viortrueln
Twetsckgen
4obsnnisbesren
Leillelbeeren
Srombseren
Himbeeren
Ltaebeldeersn
Xirscltsn, scbvisrz
ürangen
Aprikosen.
Lsgebutten
^piolgelse
Früstztuckgelse
yuitiengelêe
dobannlsbeergelêe
llolclergolèe
Srombsergelêe
i-iimbeergelêe
preikelbeeren
lVle lasse

Xunstbonig
tVackolderlatviorge

per kg
-.40
—.45
—.50
—.K0
—.K5
—.K5
—.70
—.75
—.75
—.75
—.30
-.50
-.K0
-.70
-.70
—.75
—.75
-.75
—.L0
-.40
-.eo

I —
8 „ Xassabon

Prompter Versand
naeb susvisris

Uieierunp tränke ns l-Ians

ISKringerstrske 24

Z!llrick 7el. 21.758

Lei gröberen bezügen ver-
langen 8ie Lpezizl-Dlkerte.

riseZitoi»
jvdvr ^rt. suck kârtklecìiten. I iaut-
4us.8ck!àZe, trisck unä veraltet,

'sopf k^r. 3.-—, xr. sopf fr. 5.—.
ke?ieken clurck ctie ^potdek«
d'tot'a Of11I3k>/^

/Scols tiorìieolv pour jsuns« rill«
i.a Corbière a»tâv»^«e >«

rr«u»n>»ueg»e»»»)

iZsrufsausbilduag und kurzfristig«
Xurss filr tZartsaüsbiisdsrirmso.
prsrizvsiscbs Urngaugsspracbs.
Nrosaskts rfurad dis virsktion.

Kein Lcbuttstein anderer Konstruktion oder aus
anderein Material bietet derartige Vorlebe

OklAer ^pnarzt LltZ 8S2, IUVx45 cm. eiiNictilieLUcli NNN ^Ne^ctiirr-u. Usmüsekord, Lvvie LcNrsnk. kostet rr. àW,^

îîÛcKIÏ tì ttppsrs»«tsd?ik
XU5tta««?.2<k. 4V7Z

sSe!lîe!'v8N8>MÂ ..l.a kWSNllk". iêmv-s'iW
vas ggn^e jà sltbevv. ferien- unc! »llkssine dpeàlkurse.
20jêikrige frtàung. Unser ?gtilreieties. sekr erwkr. I.etir-
Dersonâl kürgt kür frkolg. frsn?. ur>6 fngliscd. ^ucti Usus-

ksctcr. fr. 4.50 Dro lag, lrsD?. inbegl. fln Vesueti lotint sictl
iincj vvircj Sie sietier über/eugen. Prosp. u. kel. v Z00-0 t..

lllNNl»MlWM!i
Keizende Pension, 3 km von lnterlaken. mit Iremver-
dindunZ. eigenes Leebad. grober Idmscbwun^, vorzüßi.
Kücbs. preise von Kr. 8 — an. Prospekte u. peierenzen.
p. 2057 V. iZesiizerin i li. Limpkin.

^Tsuckî
als Hausmutter kür 6ss ^uklucktskaus des Lasier
Lraueuvereins tVerbanck Lrauenkilke) in Läse!
auk 1. Januar 1935 eine Zedildete persönlicbkeit
nickt unter 39 9akren. (Zetvünsckt: Le^abun^
im vmAanZ mit kVlenscken, LikakrunZ in so-
zialer Arbeit, Kenntnisse in allen Xwei^en des
Hauskaltes sowie in Kinder-u.ZäuZIinZspkleZe.

àkraZen mit Kekerenzen und ^euZnissen er-
beten an Lrsu L. Sarasin-Viseker, Zt.^Idsn-
vorstadt 17, kasel. n ê y

Verksufsmsgsiine

Airick
tVivtertbur
tVâdenswii
blorxen
Oerlikon
Meilen
/ritstetten
Lern
kiel

Mscbetscb
Ölten
Loiotkurn
Ibun
kurxdorl
bsnZentbzI
Keuendurx
t»t!kzux->ie-?or>6s

buzern

Lcbsiibausen
bleub-msen
Obur
.^arau
ürugx
baden
/ux
tbarus
Lt. Llsben
porscbacb
^Itstàtten
Kbnst-Ksppel

kucks
^ppenzell
blerissu
brauenield
KreuziinZen
MI
kasel
biestsi
bauten
prnntrut
bieisderg
?oiingen

^igrvsQusîitsî
Vorà'tv Ilaustrau! Der tt'irtsobsktskampk ist

leider zum «tvixvu ll'bemn der „Züeit.unx in der
Xeitnue" Gewinden. Kein Wunder, will man dovb
die Vlixros »ut dutzendk-rebeiu tVexv vernieliten,
und bandelt es sivb also um eins Kxrstenzkrnxo
lür sie.

.Vber der iieutixe .Vriikel sei wieder der .buk-

kiärunx gewidmet.
Dui xuter Drittel meiner züvit Kebört der ..tjua-

lität". Dieses llibemn ist, uuendlieb komplizierter
MW'ordev — wie die Preispolitik aneb —, veiAb-
rken mit trüberen Seiten. Die Knnkkrakt ist As-
sebvunden. und es lieikt, in allem dieser patsaebs
und den Krâktsn des Konsumenten keelmung zu

traKsu, anstatt sieb vinkaok auks iivebste (jua-
iitätsrob zu setzen.

Xun gibt es eins iîeibs .Viiikeb die bei niedri-
Mmm preis sogar einen bökeren oder gleiob
liobsn inneren Weit bobsn als bedeutend teurere
.-Vrtiksl. Dazu gebärt i

tteis: Der itaUeniseks ..Vialons"- und 5lara-
leite" Kvw ist gssebmaekiieb dem teureren, eobten
Ksroiinsr K«i« direkt überlege». Zlebt: ,,,bs tsu-
rsr und das ^lski, desto weniger inneren
Wert bat es", dart mau tast sagen, denn beim
5V«iLm»bl >kla« d>« vertvoltstsn „dunkeln" De-

standteil«, à man dem lbarreieb übsriäüt. i.iussu
-.'«l g»ld» sind ".oki die ganz, teuern sebö-
n«r ins ttug« ak«r innsrtieb niebt böbsrvertig als
di« ddllsarvn mittlrer <Zn oke. ysder p. i e vorbie-
!«t !.«» ck» x»fd».n>u» aulkiàruog «I treiben.

Dasselbe gib iur butter, aüwo die Koebbuttvr
im .dbsatz enorm zugeiwinmen iiat. peigna-
ren: Kieker ist beute die ini-indisebo Ware, die
bedeutend billiger ist als die itabsniseks, ebenso,
gut wie diese. Keìwkàde, ..kimalzin". kntkoin-
kreier Kaktee, Konserven, Konkitiireu, V4 asebmittel
ete. sind die Vrtiksi, bei deren Kinkauk am ms!-
sten gespart werden kann. Dussio >larksnartikei
sind durebsebuittlieb an plate.rial und Vvrarkei-
tnng den teuren Plarksnartikelii, die nicbt selten
das Doppelte kosten, garantiert ebenbürtig.

Lei all den eiwäbnten Artikeln kann also obne
Klnbube an innerem Wert kräktlg gespart werden.
Ks brauclit nur etwas aufmerksam vergleiebenden
Sinn.

Die gut beobuebtenden Dauskrauen babon sleber
bemerkt, dak setzt versebiedens andere pirmen

unsvre Zlotbode naeliinaeben.
Sowobl beklame und Argumente als Kigenmarken.
Verpackung. Kinbeitspreis ste. Kur die

d4ìgros>aus»îts»
wurde nicbt naebgemacbt. und teilweise aucb die
Wabrbeit in der lioklame. Wir würden den Kacb-
abinurn der Vllgros dringend empleblen, den Deist
aucb naebzuakmen. ilis innere Qualität und bei
Kinbvitspaekungen dis iiuiàere Vnsebiikt des
Preises pro l/z kg. bstztbin bat sin grober Tür-
ober Dadenvsrsin kestgvstsllt:

beim babon Ae die Licbvriieir. dab ailo
preise mit dem geringstniägbcken "Pesenzu-

seblag lx>reebnet sind, bandie es sieb nun um
gangbare caler weniger gangbare Vrtlkel ."

wäbrsnddem in seinen Däde» dieselben Konser-
ven. mit Clarke z.. b. Pr. 4.2Ü netto und daneben
uugekäbr glsiebwsrtigs Ware 78 bp. netto kosten
und psigwarsn im Paket zu 8K Kp. p. kg und
ungskabr gleiebwsrtige Ware offen zu 42 kp.
p. kg (beides abzügiiob 8",o) verkauft werden.

Das ist gewissenlos!

V/o ausMst vor sllvm
geben mub, ist bei den Artikeln ?ett (von denen
butter der bests ist), Del, Kaktee. Des, Wascb-
Mittel. Warum gerade diese, werden Lie kragen.
Sie sind eben die Präger der yualität; bei Wasob-
mittein die Präger der Äebsrbsit, denn ein
scblsebtes Wascbmittel kann wertvolle Wäsebs
verderben, pstte und Dels sind nur eine Tutut lür
Lpeisen — alier gerade von der Zutat bängt der
Wobigescliinack der Lpeisen und nicbt selten
deren bekömndiebkoit ab. Da kann man nicbt
sparen, und das weilZ die Dauskrau selbst sebr gut.
Dssbald kostet aucb Kokosfett nur 83 ltx. das Kilo
und Koebbuttsr Pr. 3.51, also viermal soviel, und
wird bezablt! Das wissen aber aucb die „Lebläu-
linge" im Handel, denn gerade die „Tutatsn-
.Vrtikel" wie Wotoröl beim.^uto etc., keine Speise-
Warkcnöle, gute Koebkottv etc. worden zu Rekord-
preisen und Rekordgvwinn verkauft. Das gloiobs
gilt aucb kür Kaktee und pes, die als leine Tu-
taten zum pssen gelten, dabei- boeb gesobätzt und
boeb bezablt werden.

kesolutSon
k^îgros Angestellten

.km Donnerstagabend fand in Türicb eine ckr-
beiter- und .kngsstebten-Versammlung der Wigros
statt, zu der die Dalkentbebkeit eingeladen war.

Die drobsnden
verbotarliAe» Dvbübren, Ikmsatzstener et«,

gaben ànlak. unseren Angestellten den Vornioll-
tungsksmpk, der gegen die Wigros gekübrt würd,
auseinanderzusetzen.

Dis Versammlung gestaltete s lob insofern zu
einer protestversanunlung, als nielit nur die an-
we.senden ca. 450 .kugestvlltcu und rkrbcitvr ein-

mutig einer Résolution a» die b. Türeker Regie-
rung zustimmten, sondern auc-b die anwesenden
etwa 500 Däste sicli in einer ansc-blisüenden .Ab¬

stimmung einmütig mit der Resolution der
Angestellten salidariscb erklärten.

Der Deist, von dem diese Versammlung ge-
tragen war, zeigte eindringlicb, wie sebr die Xn-
siebten des Volkes versobieclen sind van denen
seiner ansprucbsvoll gewordenen bowirtsebakter.

ps wäre an der Tsit, sieb von den wabrsn und
tatsäeblicbsn Vvrliältiüsssn und Ltimmungen Recb-
nung abzulegen — zum Wobls aller beteiligten.

eau!
Xâki'ZglMiscliW
lbxkertig) ^ kg kit ^2 kp.

<400 g - beulel 50 Rp.)
liergestsllt aus Teroalien, piebeln, ?ropen-
krüeliten. pdelkastanlen und keinsni bobnen-
kalkee. Debraucbsanwsisnng auf den Paketen

UMMk
in üb Rp. Paket (1350

Kino ZpviisMS»!
Walkclsclinitlen mit Lebokvladeübi-rzng

(72-78 x-paket 25 Rp.) a«il
250 g 00 Rp.

ptwas kür verwöbnts Daumen, aber aucb
kür die kleinste börss «rsobwmxücb.

WUMllDWM
kalbe, àilener groLe Lücbse SV Rp.

II nskat-Datleln 500 g - Paket 5i) Rp

là. WlllllM
(775 g Pr. 1.—) nur in .'.i.-c-ozinav.

UlllllllillMlIlllM
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